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Philoſophiſche und Hiſtoriſche Be
trachtungen, eines reiſenden Rechts—
Gelehrten, uber das Gerichtliche Ver—
fahren, imgleichen die Macht-Spru—
che und unmittelbahre Entſcheidun—
gen der Souverains; in einem Schrei

ben, an ſeinen Freund zu Turin.

Mein Herr!

e Kenntniß der Geſetze des Va
terlandes und anderer Staaten,
iſt, ohne Zweifel, der wurdigſte

Gegenſtand der Wißbegierde und der Auf—
merkſamkeit eines jeden Weltburgers, wel
cher ſich der Rechts-Gelahrtheit widmet;

A 2 und



 6 4 11und in dieſer Abſicht habe ich mich entſchlöſ—
ſen, eine Reiſe, in die geſitteſten kander un
ſers Welt-Theils, zu unternehmen, um die
Geſetze und das Gerichtliche Verfahren de—
rerjenigen Volker naher kennen zu lernen,
welche, fur die Weiſeſten und Erleuchteſten,
gehalten werden.

Wir haben uns uber dieſe Sache, in un.
ſern freundſchaftlichen Geſprachen, mehr als

einmal unterhalten; und da die Gluckſeelig
keit der Burgerlichen Geſellſchaft ſo ſehr von
derſelben abhangt, ſo werden Sie mir erlau
ben, mein Herr! daß ich Jhnen meine Gedan
ken, uber zwey dahin einſchlagende Punkte,
mittheile, welche, meines Erachtens, die ernſt
hafteſte Ueberlegung verdienen.

Es ſind ſolche: die Formalitaten des Ge
richtlichen Verfahrens, und die Macht—
Spruche und unmittelbahre Entſchei—
dungen der Souverains.

Es iſt gar keinem Zweifel unterworfen,
daß, ſeit der Zeit, daß die menſchliche Ge—
ſellſchaften, die Sorge fur die algemeine Ruhe,
Ordnung und Sicherheit, einem oder meh—
reren ihres Mittels, ubertragen haben, dieſe
dadurch das Recht uberkommen, die, zwi—
ſchen den Gliedern des Staats, uber ihre
Beſitzungen, Gewerbe und Handlungen,
unaufhorlich vorfallende Streitigkeiten nach

Recht



zz 5 13Recht und Billigkeit, entſcheiden zu laſſen;
und. daß, wenn die oberſte Gewalt ſolches
vernachlaßigen wolte, die Unterthanen gar
bald ſich, allen Arten von Gewaltthatigkeiten,
Rauben und Plundern, uberlaſſen dürften;
und daß es dahero, die Pflicht eines jeden
obriſten Befehlshabers in einem Staat ſey,
zu Unterſuchung dieſer Streitigkeiten, Rich—
ter und Magiſtrate anzuordnen, und ſolchen
die Art und Weiſe vorzuſchreiben, nach wel—
cher Sie die Gerechtigkeit handhaben, und
einem jedem, die ihm gebuhrende Rechts—
Yflege, angedeyen laſſen ſollen.

Jeder Proceß kan alſo, als ein Streit
zwiſchen zwey Perſohnen, angeſehen werden,
wovon die eine, welche gewiſſe Anforderun—
gen macht, der Klager, und die Andere,
welche ſolchen wiederſpricht, der Beklagte
genennt wird. Um dieſen Streit gehorig
zu unterſuchen, zu beurtheilen, und zu ent—
ſcheiden, giebt ſchon, die geſunde Vernunft,
einige algemeine Reguln an die Hand. Nach
ſolchen muß der Klager, ſeine Forderungen,
derſelben Grunde, und die zur Sache geho—
rigen Haupt-Umſtande anfuhren; dieſe
muſſen, ſeinem Gegentheil oder dem Beklag
ten, zur Beantwortung zugefertiget, und
demſelbe.n eine Friſt geſetzet werden, binnen
welcher Er ſich darauf einlaſſen muß. kaug

A3 net



t s litnet dieſer, die wieder Jhn angeſtellte Klage,
oder die an Jhm gemachte Forderung, ganz
lich ab, ſo muß der Richter dem Klager den
Beweiß auflegen; fuhrt Er hingegen nur
etwas an, wodurch ſolche entkraftet wird,
ſo muß Er, wenn der Klager ſolches nicht
eingeſtehet, den Beweiß davon ubernehmen.
Der Beweiß wird uberhaupt, durch Zeu

gen, Briefiſchaften, Augenſchein und Eyde
gefuhret. Die Zeugen werden verhoret; die
Briefſchaften aber unterſucht, und, bey dem
Beweiß durch Augenſchein, wird die Beſich
tigung einigen Sach- und Kunſt:verſtandi
gen aufgetragen. Wann dieſes geſchehen,
und die ſtreitende Parteyen mit ihrer Noth—
durft, gehoret worden; alsdann erfolgt das
Erkenntniß des Richters, und dieſes muß
deutlich beſtimmt, und ſowohl den Geſetzen,
als den befundenen Umſtanden der Sache,
vollkommen angemeſſen ſeyn. Er muß ent
weder verurteilen oder loß ſprechen, und in
beyden Fallen, ſein Urthel und Erkenntniß,
gehorig vollziehen. Alle dieſe verſchiedene
Stucke ſind, bey einem jedem gerichtlichem
Verfahren, ſo nothwendig und ſo weſentlich,

daß erleuchtete Richter, von allen Zeiten
und an allen Orten, ſelbige, zur beſtandigen
Regul und Richtſchnur ihres Verhaltens,
angenommen haben; und ohne ſolche, wurde

jedes



aö 7 njedes gerichtliches Verfahren, nur Tumul—
tuariſch, unvollſtandig, verwirret, und von
den abſcheulichſten Mißbrauchen begleitet
ſeyn.

Um dieſe weſentliche Erforderniſſe eines
ordentlichen Richterlichen Verfahrens, deſto
unverbruchlicher zu machen; um demſelben
einen gewiſſen Werth und Feyerlichkeit bey
zulegen; um das gerichtliche Verfahren, bis
zum groſſeſtem Grad der Vollkommenheit,
zu bringen; um zugleich, aus einer klugen
Vorſicht, die Achtung an den Tag zulegen,
welche, der oberſte Beherrſcher eines Staats,
fur das Keben, die Ehre und das Eigenthum
der Unterthanen hat; und, um endlich allem
leichtſinnigem und willkuhrlichem Verfahren
zuvor zu kommen; ſind die Geſetzgeber in die
Verbindlichkeit geſetzt worden, gewiſſe Friß
ten zu beſtimmen, und eine Ordnung feſt zu
ſetzen, nach welcher ſich, die Richter ſowohl
als die Partheyen und deren Advocaten, in

Erorterung und Ausfuhrung ihrer rechtli
chen Angelegenheiten, richten muſſen; und
aus der Verbindung dieſer Vorſchriften und
Ordnungen, ſind dann, die ſogenannte For
malitaten entſtanden, welche einzig und al—
lein, auf eine weit ſichere, ordentlichere, vor
ſichtigere und genauere Handhabung der
Gerechtigkeit, abzielen.

A4 Dies



Jöô s8 131
Dies iſt in Wahrheit, der eigentliche Be

grif, welchen man ſich von dieſen ſogenann
ten Formalitaten des Richterlichen Ver
fahrens, machen muß; und man entehret
ihren Nahmen, und mißkennet ſie, wenn
man ſelbige als eitle, und unnutze Gewohn—
heiten, oder als ein, von leerem Geprange,
Winkelzugen und unnohtigen Weitlauftig—
keiten, zuſammengeſetztes Werk anſiehet. So

bald ſie aber, von ihrer obgedachten Be—
ſtimmung der Ordnung, der Genauigkeit
und Anſtandigkeit, wie auch einer klugen

Vorſichtigkeit, abweichen; ſo bald ſie zu ſehr
vervielfaltiget werden, oder in verfuhreriſche
Abwege ausarten; wann ſie die Entſchei—
dung der Sache verzogern, oder eine Frey
ſtadt der ſpitzrundigen und betruglichen
Kunſtgriffe und Ranke werden; alsdann
ſind ſelbige nicht allein gefahrlich und ver—
dammlich, ſondern auch hochſtverabſcheu
ungswurdig.

Jn Staaten, wo die Oberherrſchaft ganz
uneingeſchrankt und despotiſch iſt, kennt das

Gerichtliche Verfahren gar keine Formali—
taten. Der Richter verfahrt vielmehr ganz
willkuhrlich, tumultuariſch, und ubereilt.
Man iſt nur, auf Beylegung oder Entſchei
dung der Streitigkeiten, bedacht, um den
ſonſt zu beſorgenden Gewaltthatigkeiten zu

vor



t 9 ævor zu kommen; und um dieſen Zweck zu
erreichen, macht man ſich kein Gewiſſen,
Ungerechtiakeiten und Grauſamkeiten zu be
gehen. Dies iſt der naturlichſte Abriß der
ſo hoch belobten Rechts-Pflege in dem Ot—
tomanniſchem Reich. Sie hat etwas grau—
ſames an ſich, und es wurde nicht ſehr
ſchwer fallen, noch mehrere Konigreiche an
zufuhren, welche demſelben hierunter ſehr
nahe treten.

Jn Staaten hingegen, welche Monar
chen, und keine Despoten, beherrſchen; wo

nach Geſetzen, und nicht nach eigenem Gut
dunken, regieret wird; wo man dem Leben,
der Ehre, und dem Eigenthum der Unter—
thanen, die ihnen gebuhrende Achtung zu—
kommen laßt; in ſolchen Staaten ſind dieſe
Formalitaten zugleich, Stutzen der Freyheit
und Schützwehren der Unſchuld. Werden
dann gleich einige Muhe und Koſten erfor
dert, um ſich Recht zu verſchaffen, ſo kom
men doch ſolche um ſo weniger in einige
Betrachtung, als eben dadurch mein Recht
erhalten, und auf die ſicherſte Weiſe befeſti—
get wird.

Die Romer, welche, in allen ihren Hand
lungen, das Geprange und Feyerliche, lieb—
ten, blieben auch, in Anſehung des Richter
lichen Verfahrens, nicht bey deſſelben natur—

As lichen



 ito inrlichen Einformigkeit, ſtehen. Sie gaben viel
mehr der Handhabung der Gercechtigkeit,
und dem richterlichen Amt, nicht nur einen
gewiſſen Glanz, welcher Ehrfurcht und Ehrer
bietung einfloßte; ſondern ſie hullten auch
noch uberdem, das richterliche Verfahren, in
ſo viele weithergeſuchte und gekunſtelte
Formalilaten, ein, daß daraus, eine den Pa
triciern ganz eigene und geheimnißvolle
Wiſſenſchaft, entſtand, welche dieſe dahin
anwandten, um ſich das gemeine Volk un—
terwurfig und von ſich ganz abhangig zu
machen.

Mit dem Abgang der Konige, horten
auch die Koniglichen Geſetze auf, und die
Burgemeiſter und Patricier ubten eine un
eingeſchrankte Herrſchaft, uber die Gerichte
und deren Entſcheidungen, aus. Dieſe Un—
gewißheit der Rechte und dieſe willkuhrliche

Handhabung der Gerechtigkeit mißfiel end
lich dem Volke; es ward eiferfuchtig, uber
die geſetzgeberiſche Gewalt, welcher die Pa—
tricier ſich unvermerkt anmaßten, und da—

hero, mit dem Romiſchen Rath, eins, den
Griechen, ihre weiſe Geſetze, abzuborgen, und
eigene Geſandten nach Griechenland abzu-
ſenden, um ſolche abzuſchreiben, und grund

lich zu erlernen. Dieſe, von den Griechen,
hergenommene Geſetze gaben hiernachſt den

Stoff



i 11 33Stoff, zu den Geſetzen der zwolf Tafeln,
welche zehen von der Republick bevollmach

tigte Manner in Ordnung brachten, und
den Grund zu dem ganzem Romiſchen Recht

legten.
Von dieſem Zeitpunkt an, war alſo, die

geſetzgeberſche Gewalt, zwiſchen dem Adel,
dem Rath und dem Romiſchen Volk, ge—
theilt, und ein jeder beeiferte ſich nunmehro
um die Wette, weiſe und dem Vaterlande
erſprießliche Verordnungen und Einrichtun—

gen, ausfundig zu machen.
Nur, die Wiſſenſchaft der Geſetze, und

des gerichtlichen Verfahrens, ſo wie die
Kenntniß der Formalitaten, und die gericht—
liche Beredſamkeit, blieb nach wie vor ein
eigenthumliches Loos der Patricier, und ſie
wuſten ſich deſſelben vortreflich zu bedienen,
um, die aus dem Volk erwahlte Richter, zu
verblenden, und diejenigen zu unterdrucken,
an deren Erniedrigung ihnen gelegen war.

Die hiernachſt erfolgte groſſe Staats-
Veranderungen, und die Verwandlung
eines Frey-Staats in eine Monarchie,
brachte anfanglich, nicht die geringſte Veran

derung in der Romiſchen Rechts-Pflege,
hervor, und es bleiben vielmehr eben dieſelbe

Gerichte und Formalitaten im Gange. Nur
in der Folge der Zeit, faßten einige Kayſer,

welche



in re2 awelche, nicht allein willkuhrlich, ſondern auch
grauſam und tyranniſch, regierten, den des—

potiſchen Entſchluß, ſelbſt Richter ihrer Un
terthanen zu ſeyn; zu dem Ende die Strei—
tigkeiten ſe aru entſcheiden; ſich, als unum—
ſchrankte Herren ihres kRebens und Vermo
gens, aufzufuhren, und endlich, auf ſolche
Weiſe, die Ober-und Unter-Gerichtbarkeit,
in ihrer Perſon zu vereinigen. Allein, bey
dieſem Unternehmen, ging, alle Handhabung
der Gerechtigkeit, ganzlich zu Grunde; und
Furcht, Schrecken und. Jammer breiteten
ſich, durch ihre ungerechte, und geſetzwie—
drige Ausſpruche, uber ſammtliche Provin
zien aus. Selbſt diejenigen Kayſer, welche
mit Weisheit und Maßigung herrſchten,
konnten ſich dennoch nicht ganzlich enthal—
ten, ſich in die Verwaltung der Gerechtig
keit zu miſchen; und dahero geſchahe es, daß
ſolche immer willkuhrlicher, und von dem
Willen der Kayſer abhangiger wurde. Jn
zwiſchen war doch, an den Geſetzen dieſer
Kayſer, welche die Handhabung der Ge—
rechtigkeit angehen, dieſes noch lobenswur
dig, daß ſie, alle Selbſt-Hulfe und eigenrich—
terliche Anmaſſungen, bey Vermeidung der
ſchwerſten Strafen, unterſagten; und der—
jenige, welcher ſich ſolcher ſchuldig machte,
ward ſeines Rechts verluſtig erklart, und

noch



 tz nnoch uberdem, als ein Storer der allgemei—

nen Ruhe, beſtraft.
Die Kayſer Conſtantinus, Theodoſius

und Juſtinianus, ſchaften zwar viele Miß—
brauche ab, und die von letzterem, aus den
beſten Philoſophiſchen Rechtsgelehrten, an
gefertigte Sammlung der Geſetze, hat die—
jenige Proceß-Ordnung hervorgebracht,
welcher man in folgenden Zeiten uberall
gefolget iſt; mit den hernach erfolgten feind
lichen Einfallen aber breitete ſich wieder
Unwißenheit und Barbarey uber die Ge—
richte aus. Die weiſen Geſetze der Romer
kamen in Vergeſſenheit, und wurden, von
den rauhenGefetzen dererjenigen Volker, ver

drungen, welche ihr neues Reich, auf die
Trummern des Romiſchen, errichteten. Die
ſen Kriegeriſchen, in Unwiſſenheit vertieften,
und durch Aberglauben verblendeten Vol—
ckern, waren Kunſte, Handel und Gewerbe
ganz unbekannte Dinge, und ihre ganze
Erkenntniß erſtreckte ſich nur, auf ihre Waf
fen, und ihre Unabhangigkeit; Gewalt und
Unterdruckung herrſchten bey ihnen, anſtatt
einer weiſen Handhabung der Gerechtigkeit;
und, ließ man ja von Zeit zu Zeit eine Sache
zum richterlichem Ausſpruch kommen, ſo
ward doch darinn, ohne alle Ordnung und

Formalitat, verfahren.

Ohn



5 14 112Ohnvermerkt fiengen jedoch dieſe Volker
an, ihre wilde Lebensart zu verlaſſen, und
geſitteter zu werden. Sie verbeſſerten ihre
gerichtliche Verfaſſung, und verſuchten die
Romiſche, ob ſchon zu der Zeit ſehr verun—
ſtaltete Formalitaten, nachzuahmen. Allein,
auch hier nahm der Aberglaube die Stelle
der Vernunft ein; und um das bisherige
gerichtliche Verfahren abzuandern, und alle
Gewalthatigkeiten abzuſtellen, verfiel man
auf lauter aberglaubiſche Gebrauche, als
Gottes-Urtheile, Waſſer- und Feuer—
Proben, beſondere Zweykampfe, und
dergleichen Ausſchweifungen mehr. Eben
dieſen Geiſt bemerkt man auch, in den Ge—
ſetzen der Salier, der Ripuarier, der Al—
lemannen, der Bayern, der Burgun—
der, der Frieſen, der Angel-Sachßen,
der Sachßen, der Longobarden, der
Franken und der Wiſigothen; und er
verrath die Unwiſſenheit und Rauhigkeit
dieſer Geſetzgeber. Selbſt die Capitularien
der Frankiſchen Konige ſind, von dieſen Ge
ſetzen der Barbaren, ſehr wenig unterſchieden;
und es ſind alles dieſes traurige Denkmah
ler der Unwiſſenheit, und Finſternuß dieſer

Zeiten.
Jn den mitleren Zeiten, gerieth die Rechts

Gelahrtheit uberhaupt, in einen ganz unbe—

greif
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z 15greiflichen Verfall. Das Reich und ſeine
kleinere Stande wuſten, von keiner andern,
als ihrer Lehns-Verbindung, und der ubrige
Theil der Unterthanen kannte gar keine Ver—
einigung unter ſich. Die groſſen und kleinen
Lehnleute, machten ihre Streitigkeiten, nicht
durch die Geſetze, ſondern durch das Ueber—
gewicht ihrer Bundsverwandten, und durch
Privat.Kriege aus. Vergeblich hoffte man
Hulfe, von den Geſetzen, oder Gerichten;
man muſte entweder einen machtigen Mann
zum Beſchutzer haben, oder ſich in Geſell—
ſchaften begeben, welche, mit vereinigten
Kraften, der Gewalt wiederſtanden. Sol—
chemnach glich, die Teutſche Reichs-Ver—
faſſung, damals mehr einem Bundniß unab—
hangiger Kriegs:Volker, als einem, auf Ein
tracht und Unterwerfung der Unterthanen,
errichtetem Staat; und dahero ſuchten die
Unterthanen ihre Sicherheit keinesweges
bey den Geſetzen, ſondern bloß, in den kleinen
Verbindungen, welche ſie unter ſich machten.

Jn dieſer Verfaſſung befand ſich die Ge—
ſetzgebung und gerichtliche Verfaſſung aller
Europaiſchen Staaten, und insbeſondere
Teutſchlands; als die Pabſte und Kirchen
Verſammlungen, durch ihre Geſetze und Ver
ordnungen, derſelben eine ganz neue Geſtalt
gaben. Man fieng auf den hohen Schulen

in



 16 mtin Jtalien an, uber das Romiſche Recht,
offentlich zu leſen. So wie man noch heuti—
ges Tages nach Rom reiſet, um die vortrefli—
chen Meiſter-Stucke eines unſterblichen Ra—
phaels und Michel Ange, zu bewundern; ſo
ſahe man damals, von allen Orten und Enden

junge Leute, in der Abſicht, auf Jtalianiſche
Univerſitaten kommen, um dieſe ſo lange Zeit
in der Vergeſſenheit begrabene, nunmehro
aber durch eine gluckliche Veranderung aus
derFinſterniß hervor gezogeneGeſetze zu erler
nen; deren Glantz ſich nunmehro wieder uber
alle Gerichts-Hofe ausbreitete, und deren
Entſcheidungen den Rechts-Gelahrten zum
Oraeul und Leitfaden dienten.

Dieſe allgemeine Achtung war fur die
Pabſte ſehr ſchmeichelhaft; und, da ſie be
gierig waren, ihre Gerichtbarkeit zu erwei
tern, ſo ſuchten ſie, alle geiſtliche und bur—
gerliche Sachen, vor die Gerichte der Kir—
che zu ziehen. Um dieſen Zweck zu erreichen,
ſahen ſie ſich verbunden, das aller ordnungs
maßigſte und vernunftigſte Verfahren, wel
ches ſie nur erdencken konnten, bey ihren Ge—

richten einzufuhren, und alle ihre Talente
undEinſichten anzuſtrengen, um eineSamm
lung ſolcher Verordnungen ans Licht zu ſtel
len, welche ſich durch ihre Vorſchriften von
Genauigkeit, Puncktlichkeit und Kurtze, ig

Ver



z 17Verwaltung der Gerechtigkeit, uber alle an
dere hervor thate. Zu dieſem Ende nahmen ſie,

aus den Romiſchen Rechten, deſſen Gloſſen
und Anmerckungen, das brauchbarſte her—
aus; thaten einige vernunftige Beſtimmun
gen und nutzliche Formalitaten hinzu; und
bildeten ſolchergeſtalt eine Proreß-Ordnung,
welche vermogend war, den geiſtlichen Ge—
richten, ein vorzugliches Anſehen, zu Wege
zu bringen; und es war ihnen dieſes um ſo
viel leichter, als ſich damahls unter den
kayen, ſo gar unter denen von  Stande,
ſehr wenig befanden, welche Leſen und
Schreiben konnten.

Die beruhmte Lateranenſiſche Kirchen-
Verſammlung von 1179, ſowohl als die
Pabſte Alerander der III. Jnnocentius
III. und Honorius der III., trugen ſehr viel,
zu dieſer ruhmlichen Unternehmung, bey;
und man kan ihnen, ohne Unrecht, den
Ruhm nicht abſprechen, daß Sie die erſten
geweſen, welche einen ordentlichen Entwurf
zum Gerichtlichen Verfahren gemacht, und
vor damalige Zeiten, die geſundeſten und
richtigſten Begriffe davon gegeben haben.

Mit dieſen Canoniſchen Verordnungen
fieng man an, die alten Jrrthumer und
abgeſchmackte Gebrauche, welche bis dahin,
bey dem Gerichtlichem Verfahren, ublich ge

B weſen,



 is dnweſen, zu verlaſſen; und es dienten nun—
mehro jene den Gerichten zur Vorſchrift, und
verſchiedenen Furſten, zur Beſtimmung des
Gerichtlichen Verfahrens, in ihren kanden.

Wer ſolte nun niicht meynen, daß, da
die menſchliche Vernunft, ſeit dieſer Zeit,
durch die Wiſſenſchaften, und insbeſondere
die Welt:Weisheit, ſo ſehr aufgeklaret wor

den iſt, die Verwaltung der Gerechtigkeit
auch dadurch, zu dem hochſtem Grad der
Vollkommenheit, gebracht werden wurde!

Alle Theile der Regierungs- und Staats
Kunſt haben ſich dieſer Vollkommenheit, im
vorigem und jetzigem Jahrhundert, ungemein
genahert; die Policey hat groſſe Verbeſſe—
rungen erhalten; im FinantzWeſen hat man
Wunder gethan; die Fabriquen und Manu
facturen befinden ſich, durch die weiſeſte Ver

anſtaltungen und richtigſte Maasreguln,
in einem recht bluhendem Zuſtand; der Acker

dhau iſt, in einigen Landern, auf das hochſte
getrieben; und nur allein, die Kunſt Geſetze
zu geben, und insbeſondere die Rechts:Pfle
ge, hat, an Mangeln und Gebrechen, noch ei—

nen groſſen Ueberfluß, und befindet ſich faſt
uberall in ihrer erſten Kindheit.

Zwar haben ſich, in dem geſittetem Theil
Europens, verſchiedene kluge, weiſe und er
leuchtete Furſten gefunden, welche Sich,

ud durch



z 19 113durch ihre groſſe Tugenden und Handlun—

gen, den Weg zur Unſterblichkeit, gebahnet
haben; auſſer dem Preußiſchen groſſem
Friederich aber, wird man keinen einzigen
Geſetzgeber antreffen, welcher ſeinem Vol—
ke, eine ſo vernunftige und der Gluckſeligkeit
ſeiner Unterthanen ſo angemeſſene Rechts
Pflege, verſchafft hat.

kudewig der XIV. verſuchte, jedoch ver—

gebens, ſeinen Nahmen von dieſer Seite zu
verherrlichen. Er gab zu dem Ende, im Jahr
1663, dem burgerlichem und peinlichem Pro
ceß, eine gantz neue Geſtalt; er verkurtzte das
Verfahren, durch Einſchrankung der Friſten,
und machte ſonſt noch hin und wieder einige
Veranderungen: allein das Uebel aus dem
Grunde zu heben, wuſte er nicht. Er fuhr
fort, die Haupt-Juſtitz-Bedienungen, um
baares Geld zu verkaufen; Er ſteuerte nicht
den Ranken der Chicane; Er befreiete nicht
das Verfahren, von den unnutzen und ver—
zogernden Formalitaten; Er ließ, der ſo ſchad

lichen Gerichtlichen Rede:Kunſt, ihren freien
kLauf, ohne derſelben Mißbrauch in ſeiner
Quelle zu verſtopfen; und man kan dahero
behaupten, daß die Handhabung der Ge—
rechtigkeit, im Weſentlichen, von ihm, nicht
die geringſte Verbeſſerung erhielt. Eben ſo
hat auch das Teutſche Reich zum oftern ſei

B 2 nem
n—



in 20 tnen Gerichts Hofen und Standen, Geſetze
und Vorſchriften ertheilet, nach welchen das
Gerichtliche-Verfahren eingerichtet werden
ſollen; und man hat ſich, auf deſſen Reichs—
Tags-Verſammlungen, mit vielem Eifer da
hin bearbeitet, ſolches abzukurtzen, und der
Wohlfahrt des Reichs angemeſſener zu ma
chen; und dieſes war insbeſondere ein Haupt
Gegenſtand des Reichs-Tags von 1653.
und 1654. Jnzwiſchen muß man doch be
kennen: daß, obgleich, der auf ſolchen ge—
nommene Schluß und der darnach gemachte

Abſchied, ſehr heilſame dahin abzielende Vor
kehrungen darbieten; dieſelbe dennoch uber—
aus mangelhaft uud nicht vermogend gewe
ſen, der Rechts Pflege, die ihr zukommende

Gewisheit, Einformigkeit, und Fertigkeit
zu gehen. Dieſe vorzugliche Eigenſchaften
der Rechts-Pflege ſind, noch heutiges Tages,

der Vorwurf der Wunſche, von bey nahe
allen Europaiſchen Landern, und ſind nir
gends, als in den begluckten Staaten Frie
derichs, anzutreffen.
IJch habe mich, auf meinen Reiſen, der

Empfindung des zartlichen Mitleidens nicht
erwehren konnen, wenn ich diejenigen Seuf—
zer und Kiagen anhoren muſſen, welche die
Ungerechtigkeiten, die Unterdruckungen, die
ewige Dauer der Proceſſe, die Boßheit und

Nach



Ti 2r tNachlaßigkeit der Advocaten; ſo wie die
Beſtechungen, Unwiſſenheit und Faulheit
der Richter, den Unterthanen der geſitteſten
Staaten, ausgepreſſet; und welche ich, zur
Schande unſers erleuchteten Jahrhunderts
und des menſchlichen Hertzens, leyder! mehr
als zu gegrundet befunden habe. Faſt uberall
iſt die Rechts-Pflege, von uberaus vielen
uberflußigen Formalitaten, begleitet, welche

die Wahrheit erſticken; die Sachen ſelbſt
nur mehr verwickeln; der rechtlichen und
genauen Erorterung derſelben ungemein vie

le Hinderniſſe im Weg legen, und ſolcher—
geſtalt nur, von dem abgezieltem Endzweck,
mehr entfernen. Es gleicht ſolche hierunter
einem kabirinth, auf deſſen ſchrecklichen Um—
wegen die Parteyen ſich verirren, und ſich,
alle Augenblicke, neuen Schlupf-Winckeln

und Fallſtricken der Chicane, ausgeſetzt ſe
hen; und, bey einer ſolchen Rechts-Pflege,
wird ein Proceß, ein verzehrendes Erbe,
welches, als eine Art von Fluch, auf viele
Geſchlechts-Alter, fortgepflanzt wird.

Die weſentliche und unentbehrliche For—
malitaten fuhren ſo ſchon, ihrer Natur nach,

eine gewiſſe Verzogerung der Sachen mit
ſich; wolte man nun, ohne hinlanglichen
Grund, noch mehrere hinzuthun, und ſolche
gar, durch leere Kunſt-Griffe der Schalck—

B 3 heit
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t 22heit, vermehren; ſo wurde ſolches, zu derje

nigen Verewigung der Proceſſe, Anlaß ge
ben, uber welche ſo viele Volcker ſeufzen.

Die Haupt-Urſache eines ſo himmel—
ſchreyenden Mißbrauchs liegt blos, in der
vernachlaßigten Abſchneidung der Neben
Punckte. Anſtatt ſolche, von dem Weſent

Uichen, abzuſondern; nur allein auf dieſes
ſein Augenmerck zu richten, und darnach die
Sache zu entſcheiden; halt man ſich vielmehr
bey ſolchen auf, und wurdiget ſolche, einer
gantz unnotigen, und in der That die Haupt

Sache gar nicht angehenden Erorterung.
Solchergeſtalt erlebt kaum der Enckel die
Entſcheidung eines von ſeinem Groß Vater
angefangenen Proceſſes; die Gerichte ſter
ben ganzlich aus, ehe das End-Urtheil er—
folgt; und bey dieſer unendlichen Verzoge
rung der Proceſſe wird ofters, durch Gebuh
ren und Koſten, der ganze Betrag der Sache,
woruber geſtritten worden, verſchlungen.
Der ſcharfſinnige und vortrefliche Verfaſſer
der Sitten, ſagt dahero ſehr wohl, in dem
Zweytem Theil ſeines Buchs, Pag. 217
«c Der Pallaſt der Themis iſt eine verderb
„liche Zoll:Bude, wo hundert geldbegierige
„Einnehmer, einer auf dem andern folgen,
„um das ganze Vermogen des unglucklichen
„Proreß:fuhrenden zu verſchlingen. Der

5 Rich



i 23 2„Richter ſelbſt befindet ſich an ihrer Spitze,
„berechtiget ihre Plunderungen, und macht

„ſich fertig, ſolche zu vollenden.,
Eine zweyte nicht weniger ergiebige

Quelle dieſer unglucklichen, Verfaſſung, iſt,
die ſchlechte Wahl der Richter und dererje
nigen Perſohnen, welchen die. Handhabung
der Gerechtigkeit, abſonderlich auch in Ober
Gerichten aufgetragen wird. Hier ſollte
man, die allergewiſſenhafteſte Aufmerkſam
keit, dahin richten, daß, ein Amt von ſolcher
Wichtigkeit, keinem anderm, als Mannern
anvertrauet werde, welche ſich, durch ihre
Redlichkeit, und gute Sitten, eben ſo, als
durch ihre Talente, Wiſſenſchaft und Ge—
ſchicklichkeit, beliebt gemacht haben; und es
gereicht allezeit dem Staat zur Peſt, zum
Ungluck, und zur Schande, wenn verach—
tungswurdige Menſchen, Gebieter uber ke
ben, Ehre und Vermogen ihrer Mitburger,
werden. Was iſt ferner trauriger und wil
der, als wenn in einem Staat, das Richter
liche Amt, um baares Geld, offentlich feil iſt,

und, wie ein BancoZettul, erkauft wird!
Wird man ſich alsdann noch verwundern
durfen, wenn dergleichen Gerichte, welche
mit Leuten, ohne Einſichten, Talente, und
Erfahrung, beſetzt ſind, nichts als lacherliche
Entſcheidungen, abgeſchmackte, und unge

B 4 rechte



D 24 narechte Urthel, ergehen laſſen; durch welche,

mehr als einmal, die Unſchuld zum Tode
verurteilet wird, und das Laſter hingegen
ungeſtraft bleibt. Vielleicht iſt dergleichen
Mißbrauch niemalen ſtarker und mit natur—
lichern Farben abgeſchildert worden, als von
dem Montesgquieu, in dem ggſten ſeiner Per
ſianiſchen Briefe.

Glucklich ſind dahingegen die Staaten,
welchen die Vorſehung, ſo wie den Preußi—
ſchen, einen Furſten gegeben hat, welcher
durch ſeine Tugenden, auf ewig, ein Muſter
der Konige ſeyn wird. Kaum hatte dieſer
Held, durch eine Reihe von auf einander
folgenden herrlichen Siegen, ſeine gerechte
Eroberungen geendiget; ſo kehrte Er ſeine
durchdringende Augen, auf das Jnnere ſeiner
kander, und beſchaftigte Sich, mit der Ver—
beſſerung des Juſtitz. Weſens. Der verſtor
bene Konig, ſein Vater, welcher, durch ſeine
groſſe Talente, die Finanzien und das Kriegs
Weſen verbeſſert, und auch ſonſt andere
ruhmliche Einrichtungen getroffen, war zwar
ebenfals ſchon, auf eine beſſere Juſtitz. Verfaſ
ſung, bedacht geweſen, und hatte ſolche, eben

demjenigen Staats-Miniſter, aufgetragen,
welcher hernach, das Werkzeug dieſer gluck—
lichen Veranderung, geworden iſt. Allein,
alles was dieſer Konig damals ausrichten

konnte,



za 25 1konnte, beſtand bloß, in Abſchaffung einiger

wenigen Formalitaten und Mißbrauche;
und es war, dem groſſem Geiſt und den ho—
heren Einſichten ſeines Nachfolgers, vorbe—

halten, das menſchliche Geſchlecht, mit einem
Werk zu bereichern, welches deſſen wahres
Gluck und Wohlfarth befordern kann.

Dieſer Konig, welcher, wie Sie wiſſen,
ſelbſt regieret, und durch ſeine eigene Augen
alles uberſiehet, entwarf ſelbſt, den Plan
dieſer neuen Juſtitz Verfaſſung. Er trug, die
Ausfuhrung deſſelben, ſeinem Groß-Canzler
auf, und dieſer bewieß dabeyh, wie ein ande—
rer Tribonian, einen ſolchen Eifer und Ge—
ſchicklichkeit, als es, ein ſo groſſes Denkmahl
des Ruhms und der Ehre ſeines Herrn, er
forderte, und verdiente.

Er hob die, den alten Vorurtheilen und
Mißbrauchen, ergebene und ſo zu ſagen ver—
kaufte Juſtitz. Collegia, ganzlich auf, und Er
errichtete neue, welche Er, mit lauter erleuch—

teten, geſchickten, rechtſchaffenen und von
den alten lange genug geherrſcheten Vorur
theilen ganz frehen Mannern, beſetzte. Ra
the und Richter erhielten zureichende Be—
ſoldungen, und die Sportuln floſſen in eine
Caſſe, aus welcher, ein Theil dieſer Beſol—
dungen, genommen werden ſollte. Hierdurch
horte auf einmal die Gewinnſucht, mit allen

BS ihren



 26 Mihren gefahrlichen Folgen, auf, und der
Richter wunſchte nunmehro ſelbſt, den bal—

digen Ausgang und die Entſcheidung der
Sache. Auf Beſtechungen und andere Un
gerechtigkeiten, ſind nicht nur ſchwere Stra
fen geſetzt; ſondern die Gefahr, mit welcher
dergleichen Verſuche, die Redlichkeit eines,
unter beſtandiger Aufſicht, ſtehenden Rich—

ters, wankend zu machen, verknupft iſt,
verurſacht auch, daß dieſe Strafen, in
gewiſſem Sinn, als unnothig, anzuſehen ſind.

Hier iſt kein Referent, Herr uber die Ent
ſcheidung einer Rechts. Sache. Sein Vor
trag muß ſo richtig, ſo vollſtandig, ſo punkt—
lich, und den Acten ſo gemaß ſeyn, daß ſol—
cher, die Prufung des Praſidenten und aller
Beyſitzer, aushalten kann; welche insge
ſammt darauf ſo genau Acht geben, daß
auch die geringſte Vernachlaßigung oder

Verfalſchung ſogleich bemerkt und entdeckt
werden wurde.

Alle nicht weſentliche Formalitaten ſind
hier ganzlich verbannt, und das Verfahren
kan nicht kurzer, ſchleuniger, und Regel—
maßiger ſeyn. Die Entſcheidung der Neben
Punkte hat ihre vorgeſchriebene Granzen,
und die Chicane iſt nicht mehr vermogend,
die Aufmerkſamkeit der Richter, von der
Haupt-Sache, abzulenken. Gutliche Ver

gleiche



Ti 27 1gleiche ſtiſten Richter und Advocaten; jene
empfangen dafur eine gewiſſe feſtgeſetzte Be—

lohnung, und dieſe verdienen dabey mehr,
als bey einem Proceß.

Alle Acten, ſiehet der Praſident, von Zeit
zu Zeit, nach, und ſeine Pflicht dabey iſt,
die Entſcheidung der durch die Advocaten
vernachlaßigten Sachen, zu beſchleunigen.
Der Lauf der Proceſſe gehet ſolchergeſtalt
ununterbrochen fort, und wird niemals auf—
gehalten, es ſey dann, daß die Parteyen
darinn willigen.

Jch wurde die Granzen eines Briefs ſehr
uberſchreiten, wenn ich, in eine ganz um-
ſtandliche Erzehlung des Gerichtlichen Ver
fahrens hineingehen wollte, welche in den
Koniglichen Landen eingefuhret iſt; um ſich
davon einen vollſtandigen Begrif zu machen,
muß man das Geſetz-Buch ſelbſt durchleſen,
in welchem ſolches vorgeſchrieben iſt, und
welches, von dieſem groſſem Geſetzgeber, den
Namen fuhret. So gut eingerichtet dieſes
groſſe Werk an ſich ſchon iſt; ſo beſchaftiget
man ſich doch noch taglich, um ſolches zur
Vollkommenheit zu bringen; und, in dieſer
Abſicht, macht man ſich alle Erfahrungen
und Anmerkungen zu Nutze, welche ofters
die Proceſſe an die Hand geben.

Der Chef der Juſtitz und die ubrigen Ju
ſtitz-



 2s Mſtitz-Miniſter halten, die Richter undGerichte,
unter ihrer beſtandigen Aufſicht. Sie beant—
worten die ihnen, von ſelbigen, vorgelegten
Zweifel; ſie unterſuchen die, wieder ſie, ange—
brachten Beſchwerden,; ſie ſchicken von Zeit zu

Zeit Commiſſarien in die Provinzien, um bey
denen daſigen Regierungen nachzuſehen, ob
die Juſtitz Ordnungs maßig verwaltet wird;
und endlich helfen ſie, auf das allerſchleu
nigſte, denen ſich hervorthuenden Mißbrau
chen ab, wenn ſolche auch gleich von ſehr ge
ringer Erheblichkeit ſeyn ſolten. Der zeitige
Groß:-Canzler empfangt auch eine Liſte von
allen rechtshangigen Proceſſen, in welcher,
der Anfang, die Dauer und die gegenwartige
Lage derſelben, bemerckt iſt, und man muß
ihm ſo gar, von dem Fleiß und den Ruck—
ſtanden der Referenten, Bericht erſtatten.

Die Vormundſchaften der Unmundigen
werden, von denen dazu beſtelten Vormund
ſchafts-Collegiis, in einer bewundernswur
digen Ordnung gehalten. Von ſolchen, wer
den, die Vormunder angenommen und be
ſtattiget, und fur die Sicherheit der Unmun
digen eben ſo als fur deren Erziehung, Un—
terricht, und ubrige Bedurfnuſſe, eine recht
vaterliche Furſorge, getragen. Seit dieſer
Einrichtung, iſt kein Exempel vorhanden,
daß Unmundige, um einem Theil ihres Ver

mogens



i 29 14mogens gekommen ſind; oder ſich hiernachſt,
uber ihre Vormunder, wegen ſchlechter Ver—
waltung deſſelben, hatten beſchweren konnen.

Nirgends wird man, bey Unterſuchung
der Verbrechen, ſo viel Klugheit, Vorſicht
und Menſchlichkeit bemerken, als in hieſigen
kandern. Die Folter, dieſe, ich will nicht
ſagen, fur Sclaven, ſondern ſo gar fur das
Vieh, allzugrauſame Marter, wieder welche
ſich Vernunfft und Natur ſtraubet, und
welche, in unſern Tagen, mehr als einmal,
die Unſchuld auf das Blut-Geruſte gebracht
hat; dieſe Marter iſt, von dem leutſeligen
Geſetz-Geber, hier abgeſchaft. Gleich denen
weiſen Areopagiten, welche, aus Furcht, in
einer verworrenen Sache einen ungerechten
Spruch zu thun, die Entſcheidung derſelben,
hundert Jahr ausſetzten, will derſelbe lieber
einigen Schuldigen das Leben laſſen, als
Gefahr laufen, ſolches einem einzigem Un
ſchuldigen zu nehmen.

Um nun immer, eine gewiſſe Anzahl er—
leuchteter, geſchickter, geubter, und zu den
ſich erofnenden Stellen, brauchbahrer Man
ner vorratig zu haben, ſo iſt bey jedem Ge
richts-Hofe, insbeſondere bey dem hieſigem
CammerGericht, eine Pflanz Schule junger
kLeute, errichtet, welche etwas rechts geler—
net haben, und welche man Referendarien

nen



di 30 nnennet. Dieſe wohnen allen Verſammlungen
der Gerichte bey, und arbeiten unter der Auf—

ſicht eines Raths, ſelbſt mit, welcher ihre
Arbeiten nachſiehet, und verbeſſert; ſie tra
gen vor, referiren, machen Urthel und Be
ſcheide, und bilden ſich ſolchergeſtalt, ohn
vermerkt und ohne groſſe Muhe, zu nutzlichen

Dienern des Staats. Es iſt unglaublich;
wie viel vortrefliche Leute auf dieſe Weiſe
in kurzer Zeit alhier gezogen werden. Hier—
nachſt muſſen alle diejenigen, welche Richter
oder Advocaten werden wollen, vorhero
ſcharf und unpartheyiſch gepruft werden, ob
fie, die dazu erforderliche Geſchicklichkeit und
Gaben, beſitzen; welches auch, jedoch vor
einer dazu beſonders. niedergeſetzten Com—
mißion, mit denenjenigen geſchiehet, welche
man, zu RathsStellen bey den Ober  Ge
richten, beſtimmt.
 Alle dieſe weiſe Einrichtungen, Ordnung,

ſchleunige und reine Rechts Pflege hindert
dennoch nicht, daß Seine Konigliche Ma—
jeſtat nicht, mit einer Menge von Beſchwer—
den, behelliget werden; und daß ſich nicht noch
keute finden, welche, um nur ihre Sachen,
der gerichtlichen Entſcheidung, zu entziehen,

ſich unterſtehen, bey Hochſt Deroſelben um
einen Macht-Spruch oder unmittelbahre
Entſcheidung, anzuhalten. Die allerſcharfſten

Ver



ii z31 4Verbothe haben dieſe Frechheit noch nicht

bezahmen konnen, und ich muß geſtehen,
daß mir ſolche ganz unbegreiflich vorkommt.

Haben die Parteyen Urſach, ſich uber
das Verfahren eines Gerichts, zu beſchwe
ten; ſo muſſen ſich ſelbige an die Juſtitz- Mi
niſters wenden, welche nicht unterlaſſen wer

den, ihre Beſchwerden zu unterſuchen, und
thnen, ſo bälv als moglich, Recht zu verſchuf
ren: den Konig aber unmittelbahr damit zit
behelligen, und ieine, dem Staat, ſo ſchatz
bahre Augenblicke dadurch zu unterbrechen,

ohne ſich vorhero, an die dazu beſtellte Ober?
Aufſeher der Gerichte zu wenden; dies iſt
ein Schritt, welcher anzeigt, daß das Gefuch
faul und die angebrachte Beſchwerden unge

grundet, muthwillig und falſch ſind.
Haben ſie hingegen, uber das Verfahren

des Chefs der Juſtitz und der ubrigen Juſtitz
Miniſter ſelbſt, Klagen anzubringen, als-
dann konnen ſie ſich, an den groſſen Frie
derich, wenden; und es iſt bekandt, daß Er
eine Sache ſeht wohl zir unterſuchen, und

die Schuldigen zu beſtrafen weiß. Sind
aber die Beſchwerden ungerecht, ſo muſſen
ſich dieſe Supplicanten nicht befrembden
laſſen, wenn ſie, mit der wohloerdienten
Strafe eines Verlaumders, belegt werden.

Jn Burgerlichen Streitigkeiten aber,

Macht



32 JNacht-Spruche und unmittelbare Ent—
ſcheidungen nachzuſuchen, heißt, die Frech—

heit, die Unverſchamtheit und die Boßheit
auf das auſſerſte treiben. Ein Monarch,
welcher, uber frehe Menſchen, herrſcht, und
ſelbige nach Geſetzen regieret, muß niemals
einen Richter abgehen, und wenn er ſolches
unternimmt, ſo lauft er Gefahr, unzahlige
mal ubereilt und hintergangen zu werden,
und dadurch eben fo viele Wagerechtigkeiten
zu begehen; ſeine Hofleute wurden, ſeine fur
ſie habende Gnade, misbrauchen, und durch
falſche Vorſpiegelungen ihm, die allerunge—

rechteſten Urthel, abnothigen. Die weſent
liche Formalitaten einer gerichtlichen Eror—
terung wurden verachtet, ünd der Schutz
der Geſetze entkraftet werden; Unruhe und
Schrecken wurde ſich aller Unterthanen be—
machtigen, und man wurde ihre Furcht
und Angſt, aus ihren Augen, leſen.
Kleinere Monarchen in vorigen Zeiten,
welche, uber etliche Tauſend Unterthanen,
herrſchten, kotinten ſich wohl „bis auf der—
gleichen Kleinigkeitzn, herablaſſen; ein Furſt
hingegen, weicher, uber Millivnen Menſchen,
zu befehlen hat, iſt mit der Regierung des
Staats genug beſchaftiget. Die wichti—
gen Geſchafte und die groſſen Angelegenhei
ten eines Konigreichs laſſen ihm, die erfor

der



d 33 5derliche Zeit, nicht ubrig, um die ſtreitende
Parteyen anzuhoren; ihre Forderungen zu
unterſuchen; weitlaufftge Ausfuhrungen der—
ſelben zu leſen; die daruber vorhandene
Schrift:Steller nachzuſchlagen; alte Brief
ſchaften durchzublattern, und die Sache ſo
reiflich und grundlich zu beurtheilen, als es
derſelben Wichtigkeit erfordert.

Der ehrliche Mann, welcher eine gerechte
Sache hat, verlangt nicht, daß der Furſt, in
ſeiner Rechts-Sache, Richter ſey. Billig und
gerecht in ſeiner Denkungs-Art, erwartet
er, als ein Freund der Ordnung, die Ent—
ſcheidung derſelben, von derjenigenObrigkeit,
welche, zu Handhabung der Gerechtigkeit,
geſetzt iſt; und er erwartet ſolche, mit deſto
groſſerer Gelaſſenheit, als, im Fall er ſich,
durch den Ausſpruch der erſten Jnſtanz, an
ſeinen Rechten, beleidigt findet, ihm noch
immer, die Appellation und Reviſion, offen
bleibet.

Wer, die Unterdruckung ſeines Mitbur
gers, verabſcheuet, ſucht ſeine Forderung,
nicht durch die Gewalt des Furſten, durch
zuſetzen, ſondern, durch die Geſetze und rich—

terliche Hulfe, geltend zu machen. Selbſt die
allergerechteſten Urthel der Monarchen, ſind
allezeit unregulmaßig und gegen die Ver
faſſungen des Staats. Macht-Spruche
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 34 t*und unmittelbahre Entſcheidungen hingegen
ſind offenbahr, wieder alle Gerechtigkeit,
Ordnung und Geſetze, und muſſen, bloß in
einem deſpotiſchem Reich, niemals aber, in
einer Monarchie, bekannt ſeyn.

1. Verſteht man darunter, gerechte und
billige Entſcheidungen, wodurch nie
mand Unrecht geſchiehet, bey wel—
chen man aber, von dem, durch die
Geſetze, feſtgeſetztem Verfahren und
Formalitaten abgehet;

So ſind ſolche allezeit unregul—
maßig, gefahrlich, nnd laufen auf
nichts weiter hinaus, als, uber
eine noch nicht recht unterſuchte
Sache, mit Uebereilung erkennen
zu laſſen.

2. Sucht man dabdurch,
eine Erkenntniß des Souverains, zu
zu erlangen, durch welche Er, zur
Begunſtigung einer Parthey, dieſelbe
in dieſem Fall, von der Verbind
lichkeit der Geſetze, entbindet;

So muſſen, dergleichen Entbin—
dungen, niemalen einem Dritten,
an ſeinem habendem Recht, nach
theilig ſeyn; ſonſt ſind ſolche eine
offenbahre Ungerechtigkeit, und
von dem gefahrlichſten Beyſpiel

und Folgen. For



t 35 itFaordert man aber gar
z. Ungerechte, willkuhrliche und Geſetz—

wiedrige Erkenntniſſe, wodurch die
Unſchuld verurtheilt, und der Schul
dige loßgeſprochen wird;

So iſt das eben ſo viel geſagt,
als ſeinen Souverain fur einen

Tvorannen halten. Ein jeder, wel—
cher dergleichen Gnade nachſucht,
giebt dadurch zu erkennen, daß
er, eine unregulmaßige und Geſetz-
wiedrige Entſcheidung, und eine
ungerechte Erkenntniß, verlange;
und daß er, durch den Arm ſeines
Souverains, ſeinen Gegentheil,
gantzlich zu unterdrucken, und zu
verderben ſuche.

Noch ſind zwar einige Rechtſchaffene in der
Welt; der groſſeſte Haufen aber ſind Sclaven
ihrer Keidenſchaften, welche von der Tyran
ney des Eigennutzes und des Ehrgeitzes, be—
herrſcht werden. keute von dieſer Art, wenn
ſie, in dem naturlichem Zuſtand der Unabhan
gigkeit, lebten, wurden rauben, plundern,
und ihre Mitburger uberwaltigen und un—
terdrucken; weil dieſe aber, unter dem Schutz
der Geſetze, ſtehen, ſo mochten ſie gerne, daß ih

res Souverains Macht, ihnen, zu Ausfuhrnng
ihrer ungerechten Abſichten, behulflich ware.
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 36 JDieſe ganz ausſchweifende Denkungs—
Art; dieſer Geiſt, alles, ob ſchon auf un—
rechtmaßige Weiſe, an ſich zu ziehen; dieſer

Mangel von Redlichkeit und Billigkeit, iſt,
glauben Sie, Mein Herr! der wahre Grund
warum ſo viele, mit ihren Bittſchriften, be—
ſtandig um den Thron ſich lagern, und
Macht-Spruche und willkuhrliche Erkennt—
niſſe zu erhalten trachten.

Es giebt noch Leute genug, ſelbſt unter
denen, welche man von dem Pobel, durch
nichts, als ihre Geburt und Rang, unter—
ſcheidet; welche, da ſie ſich niemals einen
Begrif von dem Gerichtlichen Verfahren,
und den, zu ihrer Sicherheit undBeſchutzung
ihrer Gerechtſahmen, getroffenen Veranſtal—
tungen, gemacht haben, in den Gedanken
ſtehen, daß alles, nach ihrem Kopf, gehen
muſſe; und eine lange Erfahrung hat mich
uberfuhret, daß, unter hundert Perſohnen,
welche ihre Verbindlichkeiten erfullen, und
ohne Zwang ihre Schulden bezahlen, viel—
leicht nicht Zehen ſind, welche ſich dazu ver
ſtehen wurden, wenn ſie ſich nicht vor den
Proceß, die Koſten, und die, fur ſie, dargus
erwachſende Schande, furchten muſten.

Jch habe die Ehre zu ſeyn rc.

Berlin, den 1 Martii 1765.
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